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wenn auch 
treffliche 


Verzeichniß 
für den Litern 


raußen auf ber + Girafe drängt 
EW und haftet das Wimmelleben 
des Weihnachtsmarktes. Es 
AL N | ift am Abende bed Feftes, an 
welchem die Großen ihre 


M Kleinen haben. 
| Der trübe Tag neigt fei- 
| nem frühen Ende zu. 

Die Gasflammen werden 
eben angezündet und die letz⸗ 
ten Einkäufe von denen eiligſt 
beſorgt, die ſich mit jenen 


1 


verſpätet. 

Allmälig erhellen ſich die Fenſterreihen 
an den Häuſern. Um die Weihnachtsbäume 
verſammeln ſich jetzt oder demnächſt die Be— 
ſchenkten wie die Beſchenkenden. 

Wir ſchlendern die Gaſſen entlang. 
Ein faſhionables Quartier iſt ſo eben von 
uns betreten worden. An der Fenſterfronte 
eines ſtattlichen Gebäudes haftet der Blick. 

Wir kennen das Gebäude. 

Dort bleibt heute Alles dunkel und 
ſinſter. 

Das iſt auffallend. 

Vielmals ſind wir bei anderer Gele— 
genheit an dieſem Hauſe vorübergegangen. 
Vielmals ſtrahlte uns von hier blendender 
Lichterglanz entgegen — ſogar ſpät in der 
Nacht. Fröhliche Geſellſchaft wußten wir 
hier gar oft verſammelt. Die Wagen vor 
der Thür, die Klänge der Muſik kündeten 
es uns an. 

In dieſen Gemächern wohnt, Anna 
Richter, die Primadonna der Stadt. 
Dürften wir den Moment nutzen und 
Jahreszeiten 1, Mo. 1) März. 1858. 


Freude an der Freude der 


Aus dem Leben einer Künftlerin. 


Skizze von Thaddaens Lau. 
O 


in das Boudoir der Dame treten: 
Seene würden wir belauſchen! 

Was Verſchwendung und Luxus auf⸗ 
bieten können: Luxus und Verſchwendung 
haben es bei der Decoration und bei dem 
Ameublement des Gemaches aufgeboten. 
Reichthum und Geſchmack haben ſich die 
Hand gereicht, das Zimmer glänzend und 
prächtig herzuſtellen. Um es gleichzeitig 
traulich herzuſtellen und wohnlich, iſt ein 
anderes Gefühl thätig geweſen. Schau Dich 
um in den Räumen, und Du wirſt errathen, 
wer und was für die Räume die Arrange— 
ments getroffen. 

In dem Kamin von Carrariſchem Mar: 
mor lodert ein Feuer. 

Das Kamin iſt 
Freundes. 

Zuckend fahren die Flammen hin und her. 

Auf eine ſchwellende Ottomane hinge— 
goſſen ſitzt, träumeriſch das Haupt in die 
Hand geſtützt, eine zarte Mädchengeſtalt. 

Sie blickt in die züngelnde Flamme. 
Was kündet der Blick? Welche Schmerzen? 

Anna iſt unvergleichlich Toon, Ihre 
blauen Augen ſind rollende Sterne; die 
Locken, ſchwarz wie der Flügel des Adlers, 
los und verworren. Ihre Arme weiß wie 
der Schaum der Ströme. Ihr Buſen, rei: 
zend wie der Buſen des Schwans, ſteigt 
langſam gegen den Hals, wie zierlich die 
ſchnell wälzende Welle des Meeres ſich hebt. 
Wer unter den Mädchen gleicht Anna Rich— 
ter — wer? 

Die Geſellſchafterin tritt in das Zimmer. 

Die Geſellſchafterin bringt Briefe, duf— 
tende Billets und Paquete. Die Anbeter 

21 


welche 


ein Geſchenk des 
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ſenden ihre Geſchenke, oder wie man fid 
heute in Paris ausdrückt, ihre Dons. 

Die Herrin winkt abwehrend mit der 
weißen Hand. Die Herrin ruft: „Laß mich 
allein!“ ' 

Jene verſchwindet; es ſchließt ſich die 
Thür. Schrill gellt der Ton, ſchrill von 
den Wänden zurück: „Allein!“ 

Sie neigt den Lockenkopf und Thränen 
perlen durch die Hand, bittere Thränen. 

Ueber ihr im höheren Stockwerk wird 
jetzt ein Weihnachten ausgerichtet. Ein arm— 
ſeliger Schriftſteller giebt ſeinen Kindern 
einen Weihnachten. Zahlreich ft feine Kine 
derſchaar; gering ſein Einkommen. Von dem 
Geringen hat er das Geringe erſpart, und 
an dem Geringen freut ſich innig die lär⸗ 
mende Kinderſchaar. | 

Der Choral fônt von den Straßen: 
„Uns iſt ein Kindlein geboren.“ 

Der Choral tönt .... 

Unaufhaltſam dringen Anna's Thränen 
hervor. Sie gedenket der Vergangenheit. Sie 
bemißt Vergangenheit und Gegenwart. Bile 
der tauchen vor ihrer Seele auf. 

Es giebt ein innig zartes Gedicht von 
Lenau: „Einem Knaben“ überſchrieben. Der 
Dichter ſchildert einen kleinen Burſchen, der, ein 
leeres Vogelbauer in der Hand, die Sproſſen⸗ 
wände deſſelben prüfend betrachtet. Schmerz 
malt ſich und Trauer in den Zügen des 
Kleinen: fein Liebling, deſſen Geſang er fo 
oft gelauſcht, tft im entflogen. Die Situa⸗ 
tion könnte gemalt werden; ſie lieferte ſicher 


dem geſchickten Pinſel einen dankbaren Vor⸗ 


wurf. „Gieb Acht“, heißt es weiter in den 
Berfen : 

„Gieb Acht, gieb Acht, o lieber Knabe, 

Daß du nicht daſtehſt, trauernd einſt, 

Und um die beſte, ſchönſte Habe 

Des Menſchenlebens bitter weinſt!“, 


Der Dichter meint ein verfehltes Leben, den 
brennenden Schmerz um das durch eigene 
Schuld verlorene Lebensglück. Die Mah⸗ 
nung iſt nicht müſſig. Jeden Tag ſpielt die 
Scene, mehr als einmal, mehr als an einem 


Orte. Jeder Tag ſieht, wie mehr als eine 
Hand, die ſturmerprobt, ſich im wilden 
Krampfe einkrampft in den Buſen, aus dem 
das ſcheue Vögelein entflogen, weil es nicht 
mit Acht gehütet worden, der Frieden der 
Seele. Jeder Tag hört mehr als eine Vre— 
wünſchung, die dem Schickſal gilt, in der 
That der eigenen Schuld. 

Anna's Thränen fließen. 

Heute iſt ſie allein mit ſich und ihren 
Gedanken. Endlich einmal! Beſſer ihr, ſie 
hätte früher die freien Stunden zu gleichem 
Zwecke genützt. 

Die einzige Tochter eines reichen Guts— 
beſitzers, dem die Gattin frühe geſtorben, 
hat ſie der Mutter und der Geſchwiſter ent— 
behrt. Ruhmſucht hat ihre Seele gefüllt. 
Man hat ihr geſagt, ſie habe Stimme und 
ſei ſchön. Der Vater hat widerrathen, hat 
gebeten — umſonſt. Anna hat ſich der 
Bühne zugewandt. Anna hat Furore ge 
macht. Die Kritik lag zu ihren Füßen und 
das Publikum applaudirte. Die Direetionen 
riſſen ſich um die berühmte Sängerin. So 
oft Anna ſingt genießt ſie jeden Triumph. 
Ihre Schwelle iſt belagert von den Dandy's. 

Auch heute haben die Lion's ihre foff- 
baren Geſchenke eingeſandt. Anna hat ſie 
nicht eines Blickes gewürdigt. 

Anna weint. 

Und fie hat Grund zum Schmerze, 
Grund für Thränen. 

Was genügt dem Herzen des Weibes, 
was füllt ſeine Seele? 

Der Ehrgeiz des Weibes ft die Vere 
irrung einer momentanen Caprice. Liebe 
allein füllt des Weibes Herz. 

Als ſie die Bretter betreten, kurze Zeit, 
da hat ein Mann ihr ſeine Liebe geſtanden. 
Der Mann war eben Nichts als ein Mann. 
„Du biſt der Gott“, rief er, „zu dem ich 
bete.“ Sie lachte, ſie lachte damals. 

Jahre rauſchen bei uns vorüber wie 
der Wind. 

Die Reichen und Mächtigen, die Be⸗ 


MA 


glückten und Einflußreichen haben ihr auf: 
gewartet. Sie hat mit Andern und Andere 
haben mit ihr geſpielt. Ihr Wink war Vez 
fehl, und was ſie gebot, geſchah. Heilige 
Schwüre hat fie gehört und hat fie nad: 
gefproden — fie und Andere haben die 
Schwüre gebrochen. 

Schaal und nichtig (ft ihr die Künſtler⸗ 
Laufbahn und mit ihr das Leben geworden. 

Der arme Schreiber, der heute ſeinem 
Weibe und ſeinen Kindern armſelig und 
dürftig Weihnachten giebt, oben im dritten 
Stock: Er war's, der einſt zu Anna auf 
blickte, das Herz auf der Zunge. 

Die Zeit iſt lange vorüber. 

Damals iſt ihr ein ſolches Erdenloos 
unendlich lächerlich, ja als eine Art Belei— 
digung erſchienen. 

Heute weint ſie im bittern Schmerz, 
daß ſie ihm, dem Manne, zu dem damaligen 
Antrage das Ja nicht zugeflüſtert. 

Sie überrechnet, was die Künſtler⸗ 
Laufbahn ihr eingetragen an Täuſchungen 
und Illuſionen, an Hoffnungen, die zu 
Scheiter gingen, an Harm und Wehe, an 
Seelenſchmerz. Sie gedenket des Abends, 
an dem ſie zum erſten Male aufgetreten, 
als Agathe im „Freiſchütz“, des nicht enden: 
den Beifalls, der die Leiſtung lohnte, des 
unſagbar wonnevollen Gefühls, der ſeligen 
Trunkenheit, mit der fie der Triumph er 
füllte, des heiligen Gelübdes, das ſie damals 
bei ſich ſelber abgelegt, alle Kraft der Hun", 
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zu weihen und durch unausgeſetztes Streben 
und Ringen des Beifalls wirklich werth zu 
fein .... ein Vorſatz, den der nächſte Mor 
gen umſtieß, wie ein Luftzug das Rarten: 
häuschen über den Haufen wirft. Denn als 
am nächſten Morgen der junge Graf erſchien 
und ſich unter ausgeſuchten Huldigungen 
vorſtellen ließ .. . . der reiche, junge, liez 
benswürdige Graf .... es blieb nicht bei 
der einen Viſite. Nach einiger Zeit war 
der Graf in die Bäder gegangen, um am 
grünen Tiſch die flüchtige Mesalliance mit 
der „Kleinen“ zu vergeſſen, und einem Lieu— 
tenant fiel das Geſchäft zu, die Verlaſſene 
zu tröſten .. . . Sie gedenket des verhäng- 
nißvollen Abends, an dem die verhaßte Ne- 
benbuhlerin, Nebenbuhlerin nicht allein in 
der Gunſt des Publikums, auch Nebenbuh— 
lerin in der Liebe, fie fo entſchieden aus: 
ſtach . . . . Bei ihrer Venus im „Tann⸗ 
häuſer“ hatte ſich keine Hand geregt, während 
die Eliſabeth der Rivalin mit Applaus und 
Blumen und Lorbeeren überſchüttet worden 
. . . . Sie gedenket der Käuflichkeit und der 
Gemeinheit, welche ſie bei Agenten und bei 
Recenſenten gefunden, und die ſie ſich doch 
befreundet und geneigt erhalten muß, obwohl 
fie dieſelben tief verachtet .. .. Sie gedenket 
des greifen Vaters, wie er ihr einſt abrieth 
von dieſer Laufbahn: 
„Gieb Acht, gieb Acht, 
Daß du nicht daſtehſt, trauernd einſt, 


Und um die beſte, ſchönſte Habe 
Des Menſchenlebens bitter weinſt!“ 
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Ein Dichtergrab. 
Literarhiſtoriſche Skizze von C. Wagner. 
OC E 


Das von der freundlichſten Natur un 
gebene Itzehoe verließen wir und kaum hat— 
ten wir die öſtlichen Häuſerreihen des Städt⸗ 


chens im Rücken, als ſogleich auch ein ſtatt— 
licher Wald, der eine weite Fläche deckt, mit 
ſeinem Schatten und ſeinem Frieden vor 
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uns lag. Ein lieblicher Pfad, über dem | Fürften durch feine Hallen ſchritten; viel⸗ 


die dichtbelaubten Zweige rauſchten und die 
Waldvögel luſtig fangen, und neben welchem 
Primeln und Anemonen beſcheiden aus dem 
Graſe des ſchattigen Waldgrundes die Köpf— 
chen erhoben, führte uns am ſüdlichen Rande 
der Hölzung hin. Bald hemmten unſere 
Schritte hier ſtattliche Land- und Waldhäuſer, 
anziehende Zufluchtsſtätten der Sommerluſt; 
bald wieder erfreute uns, wo hier und da 
rechts der Waldrand ſich lichtete, der Ueber: 
blick des üppigen Störthales. Und wenn 
längſt auch die einſtmaligen Spuren der 
Kriegerroſſe und Kanonenräder hier mit Gras 
und Erde ſich bedeckt haben, ſahen wir doch 
auf manche Punkte noch uns hingewieſen, 
an welche der Cicerone Erinnerungen aus 
den Tagen des Wallenſtein'ſchen Heerlagers 
knüpft. e 
Vom Ausgange der Hölzung, wo eine 
reizende Fernſicht über die vor uns liegende 
Landſchaft unſern Blicken ſich öffnete, führte 
ſüdwärts die Fahrſtraße in das ſchöne Stör⸗ 
thal hinab, und kaum hatten wir an der 
Breitenburger Fähre die Brücke des Stör— 
Fluſſes überſchritten, als wir zwiſchen Alleen 
dem bis dahin noch inmitten ſeiner weit— 
gedehnten und reizenden Parkanlagen ver— 
ſteckten Breitenburger Schloſſe uns näher- 
ten. Gewundene Luſtgänge, neben welchen 
Kunſt und Natur überall zu wetteifern (hei: 
nen, führten zwiſchen ſchattigen Baumgrup⸗ 
pen und duftenden Strauch- und Blumen⸗ 
parthien dahin, bis plötzlich der Anblick des 
alten Stammſitzes der gräflich Ranjan fen 
Familie uns überraſchte. 

Dieſer treffliche Bau, an deſſen äußerer, 
wie innerer Ausſtattung bei wiederholten 
Reſtaurationen die Architectur neuerer Zeit 
den Charakter des Alterthümlichen keines: 
wegs ſo ganz hat verwiſchen können, ſoll 
nicht etwa darum theurer uns ſein, weil ein 
Hauptſproſſe des älteſten Däniſchen Adels 
hier ſein Domieil genommen oder weil im 
Lauf von Jahrhunderten manche Könige und 


mehr halten wir denſelben in wohlgenährter 
Pietät ſeiner hiſtoriſchen Erinnerungen und 
Traditionen wegen einer beſonderen Be— 
achtung würdig. Vor Allem aber iſt die 
gleichfalls ſehr alte, doch wiederholt reno: 
virte Kapelle mit ihren zahlreichen Antiken 
und Heldenbildern nicht zu überſehen, wie 
ſchon die Mauern des Thurmes mit den in 
dieſelben eingegrabenen Kanonenkugeln immer 
noch gelten mögen als Erinnerungstafeln 
der traurigſten Demonſtrationen aus einer 
unglücklichen Zeit, wo der verblendetſte Fana⸗ 
tismus mit dem Bruderblute faſt alle Gauen 
des Deutſchen Vaterlandes überſpritzte. 

Ein vollſtändiges Bild der alten Grafen: 
burg dem Leſer vorzuführen, iſt jedoch nicht 
der Zweck dieſer Skizze. Nachdem auf dem 
Plateau des Thurmes der Kapelle die rei: 
zendſte Ausſicht über die Gegend uns eine 
Weile erfreut hatte, beſchauten wir noch 
flüchtig an der Nordweſtſeite des Parks die 
vermeintlichen Ueberreſte eines unterirdiſchen 
Ganges, der in den Tagen der Wallenſtein'⸗ 
ſchen Belagerung die geheime Verprovianti: 
rung des Schloſſes vermittelt haben fol, 
und ſchritten dann weiter, um dort drüben 
auf einem ſchlichten Plätzchen dem Andenken 
eines Todten ein ſtilles Opfer zu weihen, 
deſſen Schlummerſtätte dem Geräuſch des 
Lebens ferne liegt und ¡des einſt fo Hang: 
vollen Namen jetzt nur Wenige noch kennen 
mögen. 

Wir erreichten Münſterdorf, wo der 
Ansgar⸗Brunnen oder „der heilige Born“, 
wie man einſt ihn nannte, mit feinen frei: 
lich etwas myſteriöſen Traditionen bis jetzt 
ſich erhalten hat, und bald ſtanden wir neben 
dem Gotteshauſe des Ortes, das zu den 
älteſten Taufkirchen Holſteins gehört und 
deſſen Aeußeres, nebenbei geſagt, gegen— 
wärtig an nichts lebhafter erinnert, als an 
die Beſtandloſigkeit aller irdiſchen Dinge. 
Hart an dem Oſtende deſſelben fand ich 
endlich die unſcheinbare Stätte, wo ein von 
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dem reichſten Dichterkranze der Deutſchen 
Nation abgelöſtes Blatt niedergefallen, um 
mit zu erliegen dem allgemeinen Schickſal 
des Vergehens und Vergeſſenſeins. 
Jedermann kennt die große, die unver— 
gleichliche Zeitepoche der Deutſchen Poeſie, 
welche anbrach in der letzten Hälfte des ver— 
gangenen Jahrhunderts, da vor Allem Wei⸗ 
mars unſterblicher Dichterruhm gleich einem 
weithin ſtrahlenden Glanzgeſtirn über dem 


Deutſchen Boden empor ſchwebte. Auch die 


Nordmark Holſtein ſah in dem unvergeßlichen 
Wettkampfe jener Periode ſich würdig genug 
vertreten durch Männer, welche mehr oder 
weniger, durch Geburt oder Leben, dieſem 
Ländchen angehörten, und mögen unter den 
Namen derſelben vornehmlich Klopſtock, 
Claudius, Joh. Heinr. Voß, Gerſten— 
berg und Boje genannt ſein. 

Sei hier jedoch noch Einer nicht ver— 
geſſen, deſſen Name eingegraben ſteht auf 
einem einfachen Granitſtein neben der Mün⸗ 
ſterdorfer Kirche. Die Inſchrift dieſes Monu— 
ments heißt: 


„Sag's dem Wandrer, hier ruht: 
Dr. Joh. Gottw. Müller, 
geb. zu Hamburg den 17, Mai 1743, 
gest, zu Itzehoe den 23. Juni 1828" 

und auf der Kehrfeite: 
„Aus Dankbarkeit und Liebe 
weihen dieses Monument 
ihrem unvergesslichen Vater 
die zurückgebliebenen Kinder.“ 


Ein aus dem Obertheil dieſes Grab: 
mals hervorſpringender Eiſenbolzen verräth 
leider deutlich genug, daß die Zerſtörung 
auch hier bereits unbehindert ihr Werk hat 
beginnen können; der Deckel des Monuments 
iſt nämlich nicht mehr zur Stelle, wie auch 
das ehemalige Gitter des Grabes ſpurlos 
verſchwunden iſt. Wo lebt denn heute noch 
das Andenken des Mannes, der freilich mit 
wenig Lorbeer vom Deutſchen Parnaß her— 
unterſtieg, aber vor nicht zu langer Zeit, 


wo der Siegfried von Lindenberg nord- und 
ſüdwärts der Elbe gar Vielen ein theurer 
Schatz war, immer doch Huldigungen genug 
entgegennahm, um für die Tage, wo man 
den Koryphäen der Deutſchen Literatur zu 


neuer Ruhmesweihe eherne Standbilder er: 


richtet, auf den gebührenden Schutz ſeiner 
armſeligen und verlaſſenen Grabſtätte ved, 
nen zu können! 

Johann Gottwerth Müller, um 
ganz kurz feiner Lebensverhältniffe zu gez 
denken, war in Hamburg geboren und trat 
als kleiner Knabe inſofern ſchon in einen 
Kreis von Literar-Celebritäten hinein, als 
mehrere dieſer Männer, deren Ruhmesſtern 
damals bereits aufgegangen war, als Haus: 
freunde ſehr häufig bei feinen Eltern ein: 
kehrten. Unter dieſen ſei nur der Schau— 
ſpieler Eckhoff, wie der Dichter Fr. v. Hages 
dorn genannt. Letzterer namentlich wandte 
ſchon damals mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
dem kleinen Müller ſich zu und mögen die 
in dieſem ſchon früh erkannten geiſtigen 
Fonds in dem Munde des genannten Dich 
ters die Prophezeihung provocirt haben, daß 
aus dem Knaben ein Gelehrter und Literat 
werden würde. 

Müller begann ſeine Studien auf dem 
Hamburger Johanneum, wo unter Anderen 
Joh. Joachim Eſchenburg und Daniel Schie— 
beler ſeine Mitſchüler waren. Von hier 
ging er 1762 nach Helmſtädt, um auf der 
dortigen Univerſität den medieiniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich zu widmen. Mit lobenswerthem 
Eifer gab er dem Studium derſelben ſich 
hin, wobei er zugleich auch in Betreff der 
Pharmacie und der practiſchen Heilkunde keine 
Gelegenheit unbenutzt ließ. Auch in Halle 
ſcheint er inzwiſchen einige Zeit ſtudirt zu 
haben. Auf ſeinen Reiſen, die er in jenen 
Jahren häufig unternahm und die er ſchon 
von Hamburg aus begonnen hatte, lernte 
er bald den größten Theil von Deutſch— 
land kennen. ; 

Ob allein ber Umftand, daß der frühe 
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Tod des Vaters dem ſtrebenden Jünglinge 


die äußeren Mittel zur Fortſetzung ſeiner 


akademiſchen Laufbahn entzog, oder ob an— 
dere Gründe ihn beſtimmt haben, den medi— 
einiſchen Studien zu entſagen, müſſen wir 
dahingeſtellt ſein laſſen. Im J. 1770 treffen 
wir Müller ſchon in Magdeburg, wohin ohne 
Zweifel die Bekanntſchaft mit dem Buch— 
händler Hechtel ihn zog, der nebenher auch den 
akademiſchen Buchhandel in Helmſtädt in Pacht 
genommen hatte. Durch dieſen ließ er ſchon 
in jener Zeit anonym einen Band Gedichte *) 
erſcheinen, wie er denn 1771 auch deſſen Tod 
ter Johauna heirathete. Von Magdeburg ging 
Müller nach Hamburg, um ſich dort als 
Buchhändler zu etabliren und in gleicher 
Abſicht von ſeiner Vaterſtadt im Jahre 1773 
wieder nach â6eboe, wo er feine ganze 
übrige Lebenszeit als Buchhändler und Leih— 
bibliothekar verlebt hat. 

Da Müller im Anfang ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen Laufbahn in der Regel auf jede 
Honorarzahlung verzichtete, ſo trat er ohne 
alle Subſiſtenzmittel in das Familienleben 
hinein. Ueberſehen wir es dabei nicht, daß 
er wiederholt von ſchweren und Jahre lang 
anhaltenden Krankheiten und körperlichen Be— 


ſchwerden heimgeſucht wurde und daneben 


ſeine Familie zu elf Perſonen heranwachſen 
ſah, ſo wird es ſehr begreiflich ſein, daß 
ſeine äußeren Verhältniſſe, wenn auch die 
zahlreichen Sprößlinge ſeiner Muſe ihm, 
dem Selbſtverleger, in manchen Fällen viel: 
leicht einen nach damaligem Maßſtabe recht 
günſtigen Ertrag ſicherten, keineswegs ſehr 
beneidenswerth waren. Durch manche Gunſt⸗ 
bezeugungen des edelmüthigen Beſitzers der 


Heerſchaft Breitenburg, des Geheimraths 


Grafen Friedrich zu Rantzau, wie ſpäter 
auch deſſen Sohnes, des königl. Däniſchen 
Geheimen Staatsminiſters, Grafen Konrad 
zu Rantzau-Breitenburg, welche unter An 


) Gedichte, der Freundſchaft, der Liebe und dem 
Scherze gefungen, 


derem ihm die ausſchließliche und abgaben⸗ 
freie Benutzung eines Hauſes verſtatteten, 
das, wenn auch in etwas veränderter Gez 
ſtalt, bis jetzt erhalten iſt, wurde ihm jedoch 
ſchon das Fortkommen weſentlich erleichtert, 
bis ihm noch dazu im Jahre 1796 der Daz 
malige Däniſche Staatsminiſter Bernſtorf 
eine jährliche Penfion von 200 xf bewilligte, 
die 1803 auf 400 ⸗§ erhöht wurde. 

Joh. Gottw. Müller, in deſſen Geſichts⸗ 
zügen Einzelne eine auffallende Aehnlichkeit 
mit dem Portrait Voltaire's wollen gefunz 


den haben, wird uns von noch lebenden 


Bekannten als eine hohe und hagere Statur 
von etwas pedantiſcher Haltung geſchildert. 
Hat er ſelber die eigene Perſönlichkeit in 
dem Hauptcharakter des braunen Mannes 
(„Aus den Papieren des braunen Mannes“) 
treu und wahr bezeichnet, ſo war er eine 
feſte und unerſchütterliche, dem Einfluß jedes 
äußern Wechſels durchaus unzugängliche Natur, 
wahr und frei in Rede und Urtheil, unbe: 
ſtechlich und gerecht ſowohl in Beziehung 
auf Andere, wie gegen ſich ſelbſt, bis zur 
Hingebung und Aufopferung wohlwollend 
gegen Freunde, aber auch den Gegnern 
gegenüber bitter und ſtrenge. Wer will in 
ſolchen Zügen etwas Verwerfliches finden? 
Hüten wir uns aber, die Autorität dieſer 
Zeichnung, die wir in dem Nachlaß eines 
Verſtorbenen beſitzen, jetzt noch zu verletzen! 
Nach dem Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen war 
Müller eine geiſtig ſehr begabte, wie nicht 
minder in Betreff ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Durchbildung eine jedenfalls ſehr hervor: 
ragende Perſönlichkeit. Im geſellſchaftlichen 
Verkehr war er fern von jeder lächerlichen 
Affectation. Sein Humor blieb immer friſch 
und unerſchöpflich und war eben durch dieſe 
intereſſante Eigenthümlichkeit ſeines Naturells 
das Genre ihm vorgezeichnet, in dem er 
in den bedeutendſten feiner Werke vorzugs⸗ 
weiſe ſich bewegte und in welchem er ſo 


ſchnell unter ſeinen Zeitgenoſſen einen großen 


Kreis von Verehrern feſſelte. 


D 
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Die Zeit ift über unſern Müller Hin: 
gegangen und es möchte aus dem Grunde 
das Urtheil über ſeinen Charakter mit dem 
Obigen abgethan ſein, um nicht ihn auch 
auf's Neue dem Schickſal Bürger's ver: 
fallen zu ſehen. Allein weilen wir einen 
Augenblick an dem eigentlichen Heerd ſeines 
Wirkens, wo ſein Andenken wenigſtens bei 
dem theilweiſe zur Zeit noch vorhandenen 
Stamm der jetzigen Generation nicht ganz 
erloſchen ift, dann wird eine einzige Frage 
nach dem Verfaſſer des „Siegfried von Lin— 
denberg“ daran erinnern, daß der Tod nicht 
allemal der Nachrede Bitterkeit auszulöſchen 
vermag. So heißt es unter Anderem gleich, 
daß Müller im geſellſchaftlichen Verkehr über— 
all durch Uebertreibungen und Aufſchneide— 
reien zu unterhalten ſei bemüht geweſen, 
wobei er es inſonderheit nicht ſoll verſchmäht 
haben, feſſelnde und echt komiſche Situationen 
oder gar unbedeutende Allotria in den Be: 
reich ſeiner eigenen Lebenserfahrungen hin— 
einzuziehen, wie bei der Mittheilung derſelben 
jeder Widerſpruch ihn faft bis zur Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit ſoll affieirt haben. Dabei treten 
eine Menge Anekdoten aus dem Leben dieſes 
in mancher Beziehung ſehr originellen Man— 
nes uns entgegen, unter denen folgende am 
wenigſten ſcheint in Vergeſſenheit gekommen 
zu ſein. In dem Grafen Konrad v. Rantzau 
fand Müller vor Allem einen ſehr wohl— 
wollenden Freund und er war daher nicht 
felten ein Mitglied der geſellſchaftlichen Gi, 
kel auf dem nahen Breitenburger Schloſſe 
oder dem Lindenberge, einem von dem (ra 
fen fo benannten Plätzchen an der Nordſeite 
des Parks, dem ohne Zweifel der „Siegfried 
von Lindenberg“ ſeinen Titel verdankt. Als 
eines Tages die gräfliche Equipage vor dem 
Hauſe des Dichters erſchien, um dieſen nach 
Breitenburg hinauszuführen, hatte Müller 
gerade kurz vorher dem Grafen die Mit— 
theilung gemacht, daß ein ihm völlig gute, 
kannter Hamburger Schuhmacher zum Zeichen 
einer ſeltenen Verehrung ihm ſo viele Stie— 


feln unverhofft und auf einmal habe zugehen 
laſſen, daß er für jeden Tag des Monats 
mit einer beſonderen Nummer verſehen feí. 
Wie oft eine Einladung der Excellenz ihm 
überbracht wurde, war Müller der allezeit 
fertige, wes halb der eingetretene Jäger, der 
die Equipage begleitete, auch diesmal nicht 
zu gewärtigen hatte, mit ablehnenden Com— 
plimenten beauftragt zu werden. Die Toi— 
lette begann, die einzelnen Theile des Ornats 
nebſt Puderſchachtel und anderem Zubehör 
wurden eilig herbeigeſchafft, als plötzlich die 
Tochter mit einem verlegenen „Aber, Vater 
— — „, hinzutrat. — „Was ift denn noch?“ 
fragte Müller haſtig. — „Deine Stiefel ſind 
nicht zu Hauſe.“ — „Nun wohl“, war die 
Antwort, „daran hatte ich nicht gedacht. 
Doch möglich, daß fie fertig find; ſende denn 
ſchnell zum Schuhmacher!“ — Das Mädchen 
eilte ſelbſt fort, kehrte aber eben fo ſchnell 
mit der Meldung zurück, daß die Stiefeln 
erſt eben in Arbeit genommen worden und 
daher nicht hätten zurückgegeben werden kön— 
nen. — War dieſe peinliche Entdeckung ſchon 
der durch dieſelbe hervorgerufenen Störung 
wegen ſehr unwillkommen, ſo war ſie es 
natürlich noch mehr aus dem Grunde, da ſie 
in den Augen des Grafen die vorgebrachte 
Verehrung jenes Hamburgers ſehr weſentlich 
ineommodiren mußte. Alſo unſer Müller, der 
noch vor wenig Tagen an Stiefeln reicher, 
denn Kröſus, war, mußte durch jenes unbe 
deutende Hinderniß ſich abgehalten ſehn. Der 
Jäger wurde denn endlich, um die Partie 
zu Ende zu führen, angewieſen, den plö glich 
unwohl gewordenen Dichter zu entſchuldigen, 
aber vor allen Dingen von den Stiefeln 
nichts zu melden. In Betreff der Indis⸗ 
eretion des Bedienten blieb Müller indeß 
nicht lange im Zweifel, indem Graf Konrad 
bei dem erſten Zuſammentreffen feine, Ver: 
wunderung ausſprach, daß jener reiche Stiefel⸗ 
vorrath die angedeutete Verlegenheit habe 


zulaſſen können. „Nur eben die für den 


betreffenden Tag beſtimmten Stiefeln ver— 
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fagten mir den Dienſt“, antwortete Müller. 
— Die Wahrheit dieſer und mancher an— 
dern Ausſtellung mag ganz auf ſich beruhn. 
Die ſtattgehabte Verbreitung folder Mit 
theilungen erinnert aber ihres Theils daran, 
daß die Perſönlichkeit des Dichters in jenem 
engeren Kreiſe eine wenig populaire war. 
Haupturſache dieſer Erſcheinung lag jedoch 
darin, daß Müller es nicht verſchmähte, die 
Originale ſeiner Charakterbilder in ſeiner 
nächſten Umgebung zu ſuchen. Faſt Jeder 
erkannte ſehr ſchnell die allemal für die 
einzelnen Darſtellungen benutzten Quellen, 
welches für die Sicherheit des Dichters in 
der pſychologiſchen Auffaſſung nicht nur, 
ſondern auch von ſeiner Gewandtheit in der 
correcten Schilderung und Nüaneirung des 
erwählten Urbilds ein genügendes Zeugniß 
giebt. Der Eindruck des Müller'ſchen Char— 
akterbildes auf diejenigen aber, welche oft 
trotz ihrer bevorzugten bürgerlichen Stellung 
in den lächerlichſten Eigenthümlichkeiten deſ— 
ſelben plötzlich fic) ſelbſt wiederfanden, er: 
giebt ſich von ſelbſt. Eine unverkennbare 
Schwäche legte jedoch jedenfalls die verwerf— 
lichſte Indiseretion überall dort zu Tage, 
wo der Dichter den vorkommenden Perſön— 
lichkeiten oder gar in gewiſſen Fällen den 
Gaſſenbuben gegenüber zur Abwehr oder 
aus ſonſt welchem Grunde häufig die Dro— 
hung zur Hand hatte: „Hüte Dich, daß 
Du nicht in meine Bücher kommſt!“ Die 
öffentliche Kritik ſeiner Zeit hatte natürlich 
mit dem angedeuteten Streben Müller's 
nicht zu rechten, doch mag daſſelbe durch den 
Haß des größeren oder geringeren Theils 
ſeiner Mitbürger immerhin bitter genug ge— 
rächt worden ſein. 

Ueber zwanzig mehr ver weniger um— 
fangreiche Werke Müller's ſind in den Jahren 
von 1770 bis 1808 erſchienen. Der Iyrifche 
Theil derſelben, eine Reihe gelegentlicher 
Erzeugniſſe der Müller'ſchen Muſe, konnte 
während des unvergeßlichen Wettgeſangs 


jener großen Periode unmöglich aufkommen. 
Dagegen fanden mehrere ſeiner Romane, die 
vielfach an Fielding und Smollet erinnern 
und unter denen „Siegfried von Lindenberg“ 
und „Aus den Papieren des braunen Man⸗ 
nes“ die bedeutendſten ſind, nicht nur überall 
in Deutſchland, ſondern ſelbſt in England 
und Frankreich, ſchnell eine Verbreitung, 
welche der anerkannt klaſſiſche Werth deffel- 
ben vollkommen rechtfertigt. Der lebens— 
freudige, friſche und fortreißende Humor, der 
die genannten Werke auszeichnet, ſcheint 
ausgeſtorben zu ſein in der Deutſchen Lite— 
ratur. Unvergleichlich find ferner mande 
Charakterzeichnungen, wie auch die Schil— 
derungen vieler Zuſtände und Erſcheinungen 
auf dem Gebiete Deutſchen Lebens jener 
Zeit. Dieſen Vorzügen aber kam, da 
Müller in der Erfindung in Betreff des 
eigentlich geſchichtlichen Theils nicht allzu 
glücklich war, der noch dazu durch die Breite 
der Reflexion oft zu ſehr unterbrochene ein— 
fache Gang der Handlung nicht überall 0৮ 
nügend zur Hülfe. Daß die ganze Manier 
des Dichters, ſelbſt wo dieſelbe einſt eines 
ſo reichen Effeets und ſo großer Erfolge ſich 
erfreuen durfte, dem Geſchmack unſerer Zeit 
weniger oder wenig entſpreche, darf ich nicht 
beſtreiten. Durch die vorſtehenden Anden: 
tungen mag aber zugleich die Frage gelöf't 
ſein, wie ſelbſt der „Siegfried von Linden: 
berg“, der vor einem halben Jahrhundert 
noch in Palläſten und Hütten ſeine Verehrer 
fand, ſo bald hat in Vergeſſenheit kommen 
können. 

Wie ſehr unſer Itzehoer Dichter von 
manchen der bedeutendſten literariſchen Cele— 
britäten ſeiner Zeit geſchätzt wurde, geht 
namentlich auch hervor aus dem reichen 
brieflichen Nachlaß Müller's, in welchem 
unter Anderen J. H. Voß, Bürger, Trapp, 
Leſſing, A. G. Meisner, H. C. Boje und 
Eſchenburg, am häufigſten jedoch Lichtenberg 
und v. Knigge vertreten ſind. - 
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